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Kapitel 1 Der Versteigerte Junge (I)
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„Kommt schnell sehen! Der Kellner aus dem Altes Earls Gasthaus ist in einen Käfig gesperrt worden!“

Ein heller Ruf zerriss die Mittsommerruhe der Stadt Faroe; ein junger Bote brüllte aus voller Kehle: „Eilt zur Steinwand-Bar, um das zu sehen!“

Er stürmte zur größten Bäckerei der Stadt, mit einem schmeichlerischen Gesichtsausdruck rief er dem beleibten Schweinegesicht-Mann zu: „Chef, Chef! Goldzahn will Fernando heute Nachmittag in der Steinwand-Bar versteigern!“

„Was？!“ Eine volle Schüssel Sahne krachte zu Boden, während im Gesicht des Schweinegesicht-Mann die Freude nicht zu verbergen war. „Verdammter Bengel! Goldzahn hat diesen kleinen Wildhund endlich gebändigt？ Das ist ja unglaublich! Den muss ich kaufen! Unbedingt!“

Wie ein Flächenbrand verbreitete sich die Nachricht in der Stadt Faroe. Man erzählte es sich überall; sämtliche wohlhabenden Männer, die jemals unzüchtige Gedanken über Fernando gehegt hatten, drängten sich in die Steinwand-Bar. Dazu kamen die Müßiggänger, die nur auf aufregende Szenen bei der Versteigerung warteten.

Binnen kürzester Zeit war das Erdgeschoss der Steinwand-Bar zum Bersten voll, die Stimmung drinnen brennender als die Sonne draußen. Im Zentrum des Raumes sah man genau das Bild, das sich viele erhofft hatten — ein hübschgesichtiger Jugendlicher, dessen Halsfesseln oben am Käfiggitter befestigt waren.

So misslich seine Lage auch erscheinen mochte, er blieb dennoch von betörender Schönheit.

Der Käfig war durchrostet, mit Spuren von Blut, ganz wie die Strafkäfige außerhalb der Stadt. Das grobe Eisen betonte nur umso mehr seine zarte, schneeweiße Haut. Er stand darin, die gefesselten Hände umklammerten die Gitterstäbe, seine großen Augen blinkten unablässig. Wegen der kurzen Ketten musste er sich auf die Zehenspitzen stellen, um nicht zu ersticken. Unter den knielangen Shorts zeichneten sich die gespannten Waden in vollendeter Form — verführerischer ging es kaum.

Angst schien er jedoch nicht zu kennen, vielmehr grinste er schelmisch den Wächter an: „Hey, wie wär’s mit einer weiteren Wette?“

Acht großgewachsene, finster dreinblickende Männer fixierten ihn mit drohenden Augen. Der Anführer trug drei lange Narben im Gesicht, eingerissen von einer wilden Klaue. Dazu hatte er eine Geschichte ersonnen, wie er im Kampf mit einem Bären sie davontrug; eines Abends, betrunken, verriet er jedoch die Wahrheit — sie stammten von den Krallen eines Dachses, den er auf der Jagd gereizt hatte.

Diesen Mann nennt man im Ort „Großes Auge“, benannt nach jenem verletzten Auge, das er niemals ganz öffnen kann. Ursprünglich war Großes Auge ein örtlicher Jäger, doch seit er zum Handlanger des mächtigsten Bandenchefs dieser Gegend, Goldzahn, geworden ist, tritt er überheblich und selbstherrlich auf.

Er spuckte mit einem harten Ruck auf den Boden – es sah weniger nach Speichel und mehr nach ausgestoßenem Groll aus: „Versuch ja nicht, mich hereinzulegen! Fernando!“

Fernando verzog unbekümmert den Mund, sein Blick glitt über die acht übel zugerichteten Wachen. Als der Urheber all dessen spürte er sein Gewissen lebendig pochen.

Zwei Stunden zuvor hatten Goldzahns Leute Fernando aus dem Spiel gezogen.

Während Fernando noch missmutig über sein Pech brütete, packte einer von Goldzahns Leuten ihn plötzlich im Nacken, hob ihn wie ein Kätzchen mit baumelnden Beinen hoch und stellte ihn vor Goldzahn.

„Nun, hast du dich entschieden？“ Goldzahn war ein Goblin, ausgestattet mit übermenschlich großen, grünen Füßen, auf die er sehr stolz war. Er hatte sie überschlagen auf dem Tisch drapiert, um sie zu präsentieren. Wenn er sprach, funkelten seine Zähne aus purem Gold so grell, dass sie beinahe die Augen blendeten.

Fernando streckte die Zunge heraus und zog eine Grimasse: „Was？ Ach, natürlich, ich bin entschieden.“

Goldzahn, der sich bislang entspannt in seinem Stuhl zurückgelehnt hatte, beugte sich, nach dieser bejahenden Antwort, hastig vor. Doch schon im nächsten Augenblick erstarb sein Lächeln.

„Dank dem Herrn Goldzahn, Dank der Glücksgöttin – heute ist wohl mein Glückstag, oder？“ Fernando zwinkerte schelmisch und sprach mit betont fester Stimme: „Ich – werde – keiner – Bande – beitreten!“

Er zog die Beine an und setzte sie plötzlich in den Oberschenkel des Mannes hinter ihm, stieg über dessen Brust bis auf die Schultern und klemmte dessen Hals ein. Mit erstaunlicher Geschmeidigkeit und Kraft wirbelte er seinen Körper herum. Trotz der schmalen, zierlichen Beine entfaltete sich eine verblüffende Explosionskraft.

Mit den Beinen den Kopf eines Mannes umklammert, der ihn um einen Kopf überragte, warf Fernando ihn scheinbar ohne Mühe zu Boden, sodass eine Wolke aus Staub aufwirbelte.

Die übrigen sieben Schergen Goldzahns stürzten sich auf Fernando, und binnen Sekunden war es in der Lounge der Steinwand-Bar turbulenter als in einem unterirdischen Ringkampf. So flink und reaktionsschnell Fernando auch war, in einem unfairen Kampf acht gegen eins konnte er kaum einen Vorteil erringen.

Goldzahn fuhr vor Wut drei Fuß hoch, seine gewaltigen Nasenlöcher blähten sich wie die eines gereizten Stiers und stießen schnaubend Luft aus: „Fangt diesen verdammten Kerl! Er soll seine Schuld von einem Goldnar durch Leibeigenschaft abbezahlen!“

Nach über dreißig Minuten „Straßenverhandlungen“ hatte Fernando sämtliche Schläger blau und grün geschlagen, bevor er schließlich überwältigt wurde. Vier kräftige Kerle drückten ihn zu Boden und pressten seinen Kopf fest auf den Boden.

„Ich habe dir eine Chance gegeben!“ brüllte Goldzahn. „Sperrt ihn in einen Käfig, schickt jemanden ins Städtchen und lasst verkünden, dass die Steinwand-Bar heute Nachmittag mit der Versteigerung des kleinen Vögelchens beginnt!“

Die Schläger aus Goldzahns Gefolge fanden rasch einen Käfig, hängten Fernando halb daran auf, indem sie seinen Hals fesselten – nicht auf Goldzahns Befehl, sondern aus schierer Lust, dem Mann, der sie gerade verprügelt hatte, noch etwas extra leiden zu lassen.

Fernando hob die Lider und blickte nach oben: Auf der „besten Zuschauerposition“ im zweiten Stock der Steinwand-Bar saßen jene, die mitbieten wollten – allesamt Typen, die schon einmal versucht hatten, ihm nahe zu kommen, um sich einen Vorteil zu verschaffen.

„Das ist keine gute Idee, da bin ich mir sicher.“ Fernando legte sein feines Gesicht an das Geländer und rief zu Großes Auge hinüber: „Keiner von diesen Kerlen kann einen Goldnar aufbringen. Wie wäre es, wenn ich beim Freitagstermin zunächst die Zinsen an Goldzahn zahle？“

„Heute ist Freitag, Dummkopf!“ höhnte Großes Auge und warf Fernando einen spöttischen Blick zu. Sein wehrloser Anblick verschaffte diesem Schläger eine diebische Freude. „Heute ist nur die Auktion deiner ersten Nacht – bald wird dein Preis so niedrig sein, dass selbst der Schweinehirt mitbieten kann. Vor der vollständigen Begleichung brauchst du gar nicht ans Entkommen zu denken!“

„Dann liegt ihr falsch – ich war mit über zwanzig... nein, mit über fünfzig Frauen im Bett!“ platzte es hektisch aus Fernando heraus. „Gestern Nacht war ich mit vier Prostituierten zusammen! Die erste Nacht ist längst vorbei!“

„Quatsch!“ Großes Auge griff nach einem Stock und donnerte ihn gegen das Geländer, sodass Fernando vor Taubheit in den Händen beinahe den Halt verlor. „Gestern Nacht hast du die ganze Zeit in der Steinwand-Bar gezockt – also, woher hättest du das Geld, um dir Prostituierte zu leisten？“

Fernando rollte mit den Augen und sagte: „Ich habe eine Freundin!“

Großes Auge zerstörte grausam seinen Schwindel: „Wach auf – du hast keine Freundin!“

„Dann... dann habe ich einen Freund!“ Fernando zog eine Grimasse. „Casey, genau! Casey ist mein Freund! Lass mich frei, ich werde ihn um Geld bitten, er wird mir das Geld leihen, um meine Schuld zu begleichen!“

„Quatsch!“ Wieder krachte ein Schlag herunter, und Fernando ließ vor Taubheit in den Händen das Geländer los. „Jeder weiß, dass Casey den Frauen verfallen ist – und außerdem hat er erst vorgestern alles verspielt. Woher sollte er das Geld nehmen, um dir zu helfen？“

„Ich werde zu altem Earl gehen und mir den Lohn vorschießen lassen“, schlug Fernando sofort vor. „Ich zahle das Geld zurück, zuerst die Zinsen.“ Bei diesen Worten konnte er sich ein schiefes Grinsen nicht verkneifen. Alles in allem hatte er von Goldzahn nie mehr als ein Drittel eines Goldnar geliehen; zwar hatte er immer wieder Zinsen gezahlt, doch die Schulden waren trotzdem wie eine Lawine gewachsen.

Ungeduldige Gäste riefen von oben: „Warum beginnt die Auktion noch nicht？ Worauf wartet ihr denn？!“

„Na gut, wir beginnen jetzt mit der Versteigerung dieses köstlichen kleinen Hinterteils!“ Großes Auge zog Fernando böswillig die Hose herunter, sodass eine halbe, rund und straff geformte Pobacke zum Vorschein kam. Augenblicklich erfüllten scharfe Atemzüge und schluckende Kehlen die Steinwand-Bar.

Großes Auge lachte selbstzufrieden auf und stupste mit dem Stock gegen die beiden herrlich elastischen Fleischpolster: „Oh, schaut nur! Das Küken ist vor Scham ganz rot am Hintern geworden!“

Der gesamte Auktionssaal geriet augenblicklich in Aufruhr. Sie sahen, wie der niedliche Fleischball vom Stock eingedrückt wurde, eine verlockende kleine Mulde entstand und dank der guten Spannkraft wieder rund wurde. Eine solche heftige Versuchung konnte kein Mann ertragen. Selbst jene, die nur zum Zuschauen gekommen waren, begannen zu überlegen, ob sie ihn nicht ersteigern sollten.

„Keine Verzögerung mehr!“ rief ein knochiger Mann aus dem oberen Stockwerk. „Lasst die Auktion beginnen!“

Großes Auge legte siegessicher den Stock auf seine Schulter und sagte laut: „Wie immer beginnt es mit einem Kupferstück. Wer am höchsten bietet, dem gehört er – samt seinem süßen kleinen Hintern – für heute!“

„Was soll das heißen, mit einem Kupferstück anzufangen, wie lange wollt ihr denn hochtreiben？! Seid keine Geizhälse!“ Der Schweinegesicht-Mann, Besitzer einer Bäckerei, erhob sich und schlug auf seinen dicken Bauch: „Ich biete das Fünfhundertfache des Startpreises – Zwanzig Silberstücke!“

„Zwei Zwanzig Silberstücke!“ krähte ein zwei Fuß großer Zwerg mit schriller Stimme.

Jemand aus dem Erdgeschoss rief höhnisch: „Selbst wenn du ihn kaufst – bekommst du den überhaupt hoch, alter Sack？“

Der Zwerg ließ sich nicht beirren und brüllte zurück: „Halt den Mund! Ich habe genug Schätze, um ihn so zu verwöhnen, dass er nie wieder von mir loskommt!“

Da seine Hände gefesselt waren, konnte Fernando die Hose nicht hochziehen und rieb unruhig die Hüfte am Gitter, in der Hoffnung, sie wieder hochzubekommen. Doch dieses bewegte Spiel seiner Hüften war für die Käufer ein Anblick von unvergleichlicher Versuchung.

„Oho, seht euch das an! Der kleine Lustmolch kann’s schon nicht mehr erwarten!“, rief Großes Auge erregt und schlug gegen das Gitter des Käfigs, um noch Öl ins Feuer zu gießen. „Nur beim Gedanken, von einem Mann genommen zu werden, fängt er schon an, selbst den Hintern zu wiegen!“

Seine Worte glichen dem Ausgießen von Öl in die Flammen – in der Steinwand-Bar kochte die Begierde, Gebote überboten sich in wilder Folge.

„Ihr verdammten Schweine!“ brüllte Fernando der Menge entgegen. „Egal, wer mich kauft – schlaf bloß nicht ein, sonst zerbeiß ich dir im Schlaf die Kehle!“

Die Männer, deren Augen von Lust gerötet waren, schenkten seiner schwachen Drohung keinerlei Beachtung. „Dann muss man dir wohl ein Zaumzeug anlegen, bevor man sich deiner annimmt!“

Früher hätten sie nicht einmal im Traum daran gedacht – der kleine Straßenköter, ein Meister der Gassenkämpfe, dieser gefährliche Bengel, der Menschen töten konnte – nun lag er brav und willig da, als wäre er zum Gehorsam unter einem Mann geboren.

Fernando fühlte allmählich, wie die Verzweiflung ihn ergriff. Nie zuvor hatte er sich so einsam, so hilflos gefühlt. Sein Schicksal lag jetzt in fremden Händen – ein Gefühl schlimmer als alles zuvor. Die Gebote hallten weiter heiß und laut, der Schweiß der Menge in der Steinwand-Bar verbreitete eine stickige Wärme, doch Fernando fror am ganzen Leib.

Wie sehr ersehnte er in diesem Augenblick, dass jemand ihm zu Hilfe käme!

„Halbe Goldnar, zum Ersten!“

„Halbe Goldnar, zum Zweiten!“

„Halbe Goldnar, zum Dritten!“

Die Stimme von Großes Auge riss Fernando aus seinen verlorenen Gedanken. Die Auktion ging ihrem Ende entgegen. Der siegreiche Schweinegesicht-Mann klatschte selbstgefällig auf seinen schwabbeligen Bauch, dass das Fett zu zittern begann.

„Du hast einen guten Preis erzielt,“ knurrte Großes Auge dem kleinen Straßenköter im Käfig zu. Sein schiefes, bösartiges Grinsen machte sein Gesicht noch widerwärtiger. Er hob den Blick, zeigte nach oben und rief laut: „Der reizende kleine Hintern gehört dem Bäcker ...“

„Eine Goldnar.“

※※※※※※※※※※※※※※※※※※※※

Maße und Währungen des Buches:

Einhundert Hundert Silberstücke entsprechen einem Hundertstel einer Goldnar.

Zwanzig Silberstücke entsprechen einem Zwanzigstel einer Goldnar.

Acht Silberstücke entsprechen einem Achtel einer Goldnar.

Halbe Silberstücke sind eine halbe Goldnar. 

Der Kupferpfennig ist die kleinste Einheit des Währungssystems; es gibt ihn nur als Ganzes, nicht halb oder achtgeteilt.

Hundert Kupferpfennige entsprechen einer Hundert Silberstücke.
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Alle Blick richteten sich auf die Richtung, aus der die Stimme kam: Ein unbekannter Mann stand in der Tür der Steinwand-Bar. Schwarze Schmetterlinge flatterten um ihn her.

Dieser Fremde war von seltsamer Art.

An diesem glühend heißen Nachmittag schwitzte Fernando selbst im kurzärmeligen Hemd; der Fremde jedoch war völlig anders gekleidet.

Aus seiner vom Licht abgewandten Silhouette war zu erkennen, dass er groß und schlank gebaut war. Von den Wangenknochen bis hinunter zum Kinn und sogar zum Hals war er mit schmutzigen Stoffstreifen umwickelt. Die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen und verbarg so seine Augen. Durch das Gegenlicht konnte Fernando nicht viel erkennen. Er trug ein langärmliges Hemd, auch die Hose reichte bis zu den Knöcheln, und seine Arme mitsamt den Fingern waren vollständig in Stoff gehüllt.

Im Sommer von Südgrenze kleidet sich normalerweise niemand so dicht eingehüllt bei dieser Hitze. Er wirkte, als sei er von einer abgelegenen Lepra-Insel entflohen, ein Leprakranker mit durch Krankheit verkümmerten Fingern.

Großes Auge musterte den Fremden mit einem finsteren Blick; offenbar vermochten die Kleider unter dem abgetragenen Umhang ihm nicht zu gefallen: „Wir akzeptieren nur Bargeld.“

Golden und strahlend tauchten die Münzen wie durch Zauberei auf und rollten zwischen seinen Fingerknöcheln hin und her.

Zweifellos befand sich Fernando in der größten Krise seines bisherigen Lebens. Das Gold, das ihn daraus befreien könnte, war jedoch nicht in seinem Besitz. Fernando starrte auf die glänzende Münze; das Leuchten traf ihn direkt ins Auge, sodass er beinahe erblindet wäre.

Noch nie hatte Fernando ein so schönes Stück gesehen: so herrlich in der Farbe, so vollendet in der Form – und von unschätzbarem Wert!

Es war, als entfiele mitten am helllichten Tag ein lebendiges Wunder vor seinen Augen!

Obwohl seine Finger von Verbänden umwickelt waren, blieben sie gelenkig. Behände ließ der „Herr mit der Lepra“ die Goldmünze kreisen; sie rollte unentwegt in seiner Hand, als würden alle Finger mit einem goldenen Ring geschmückt.

Das glänzende Gold zog alle Blicke auf sich; die Umstehenden reckten die Hälse und starrten gierig wie festgehaltene Enten, die ihren Schnabel weit aufreißen, auf die funkelnde Münze.

Auch Fernando gehörte zu diesen gierigen Blicken – eine Münze, die ihn retten konnte, und die doch niemals ihm gehören würde.

„Darf man auf eine Chance setzen？“ Fernando war fast darauf und dran, aus dem Käfig zu springen; sein Tun brachte ihm einen Schlag ein. Keuchend vor Schmerz fletschte er die Zähne und rief Großes Auge zu: „Lass die Glücksgöttin entscheiden, Großes Auge! Gib mir die Münze, ich werfe sie. Fällt sie auf die Seite mit dem Winterjasmin, ist die Sache erledigt. Landet sie auf der Seite mit der Muschel, zahle ich dir das Doppelte zurück.“

Großes Auge lachte, als hätte er die lächerlichste Geschichte der Welt gehört, und schlug unter einem wilden, gespielten Gelächter heftig gegen das Eisengitter: „Versuch’s gar nicht erst, Kleiner! Hier bestimme ich!“

„Schon gut, schon gut, ich hab’s verstanden“, sagte Fernando resigniert. „Du hast das Sagen, du hast das Sagen.“ Innerlich rollte er verächtlich mit den Augen und dachte: Großes Auge, du mieser Kerl, hoffentlich gerätst du nie allein in meine Hände, sonst wirst du mir noch leid tun.

Der geheimnisvolle Mann spielte gelassen mit der Münze, seine Stimme war so kalt, dass sie frische Milch gefrieren lassen konnte. „Nicht einig geworden？“ fragte er beiläufig, warf die Münze in die Luft und fing sie mit einer geschmeidigen Bewegung wieder auf, bevor er sie in seine Tasche steckte.

„Gib mir das Gold,“ verlangte Großes Auge gierig, seine Augen glänzten vor Hast, während er die Hand ausstreckte, „er gehört dir!“

Der mit Bandagen umwickelte Daumen schnippte die Münze leicht fort; das gelbe Licht zeichnete einen eleganten Bogen in die Luft und landete mühelos in Großes Auges Hand. Großes Auge biss kraftvoll in das Metall, hielt es dann unter die Lampe und musterte die Bissspur mit seinem noch nicht blinden Auge: „Kumpel, er gehört dir!“

Die Menge bildete eine Gasse, um dem offenbar ansteckend Kranken Platz zu machen.

Fernando wurde grob aus dem Käfig gezerrt, verlor das Gleichgewicht und stolperte direkt in die Arme des geheimnisvollen Mannes. Im Vergleich zu seiner scheinbar schmalen Statur fühlte sich sein Körper hart wie Granit an. Instinktiv wollte Fernando fliehen, doch nach wenigen Schritten wurde er am Kragen gepackt und zurückgerissen. Er verlor erneut das Gleichgewicht und stürzte ein zweites Mal in denselben festen Griff.

Der kranke Mann war erstaunlich stark – mühelos hob er den sich sträubenden Fernando auf seine Schulter und zog dabei beiläufig dessen Hose wieder hoch.

„Gibt es ein Zimmer？“ fragte er kalt.

„Der Bursche kann’s kaum erwarten!“ pfiff einer von Großes Auges Schergen obszön und löste ein lautes Gelächter unter den Zuschauern aus. Niemand sah mehr den verzweifelten Widerstand eines unschuldigen Jungen vor seinem drohenden Schicksal – für sie war es nur eine groteske Komödie. „Was für ein appetitlicher kleiner Kerl! Sie liegen noch nicht mal im Bett, und er hat den Mann schon völlig verzaubert!“

Seine Worte riefen in der Steinwand-Bar dröhnendes Gelächter hervor. In dem tumultartigen Lärm brüllte der vernachlässigte Schweinegesicht-Mann empört: „Ich habe ihn zuerst gekauft, das ist nicht fair!“

Großes Auge breitete beschwichtigend die Hände aus: „Keine Sorge, Kumpel, nach heute wird er bald so billig sein, dass sich niemand mehr um ihn reisst! Warum also um die erste Runde streiten？ Es wird noch unzählige Gelegenheiten geben.“

Und sollte Fernando das Pech haben, sich mit der Lepra zu infizieren, würde dieser Tag umso schneller kommen.

Großes Auge hatte Mühe, sein Lachen zu unterdrücken, wandte sich dann an Fernando und dessen Käufer: „Ihr solltet ins Altes Earls Gasthaus gehen. Dort wird wohl ein Zimmer frei sein – er arbeitet dort, und ihr könnt ihn jederzeit dort finden. Ach ja: Besorgt ihm besser einen Maulkorb, dieses kleine Wildhundchen beißt nämlich.“

Der geheimnisvolle Mann nickte und schritt mit großen Schritten aus der Steinwand-Bar hinaus.

Kaum waren sie aus der Schenke heraus, wurde Fernando auf den Boden gesetzt.

„Zur Herberge“, sagte er.

Wenige Minuten später führte Fernando seinen Käufer ins Altes Earls Gasthaus.

„Fernando, du fauler Hund!“ Der alte Earl kam aus der Küche, sein blankes, glattrasiertes Haupt ließ die Halle schlagartig heller erscheinen – allein damit sparte er erheblich an Beleuchtungskosten. „Wo hast du dich wieder herumgetrieben？ Und warum sind deine Hände gefesselt？ Schon wieder Ärger？ Ich habe kein Geld, um deine Spielschulden zu begleichen oder dich wieder aus dem Gefängnis zu holen!“

„Dieser... dieser Herr möchte ein Zimmer“, sagte Fernando, der sich zwar mit den Schlägern von Goldzahn prügeln konnte, aber dem alten Earl nicht zu widersprechen wagte. Er blinzelte vorsichtig und wies auf den Mann an seiner Seite. „Das... erkläre ich später, ja？“

„Ich habe ihn gekauft“, erklärte der Mann kühl. „Besorgen Sie ein Zimmer.“

Der alte Earl starrte verwundert auf Fernando: „Was soll das heißen？“

Fernando verzog das Gesicht zu einem unbeholfenen Lächeln: „Ähm... wohl wörtlich gemeint, nehme ich an？“

„Dann führ ihn nach oben“, sagte der alte Earl.

Fernando suchte im ersten Stock ein leeres Zimmer – in diesem alten Gasthaus gab es genügend freie Räume – und wies den Gast an, es nach Belieben zu nutzen. „Falls Sie etwas brauchen, rufen Sie mich.“ Dabei zog Fernando den Kopf ein, hob die gefesselten Handgelenke und sagte: „Ich kümmere mich dann mal um das hier.“

Mit der Schulter stieß er die Tür auf und wollte gerade hinausgehen, da packte ihn jemand am Nacken und zog ihn zurück.

„He! Nicht so – !“ Fernando hatte die Hände gefesselt und konnte einem so kräftigen Mann kaum wirksam Widerstand leisten.

Wie einen Sack Getreide warf der Mann Fernando zu Boden. Der unglückliche junge Kellner schrie auf, hielt sich den Ellenbogen, den er beim Sturz angeschlagen hatte, und wälzte sich theatralisch vor Schmerz.

Der Mann drehte sich wortlos um, verriegelte die Tür und ging, ohne Fernando eines Blickes zu würdigen, zum Bett. Er nahm einen mit Wasser gefüllten Keramikkrug, goss ein Glas ein und zog aus seinem ledernen Hüftbeutel ein flaschenförmiges Gefäß, kaum so dick wie ein kleiner Finger. Er tropfte einige unbekannte Flüssigkeit in das Wasser, während Fernando ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

Während Fernando noch darüber nachgrübelte, was in das Wasser geträufelt worden war, presste sich der Rand des Bechers an seine Lippen. „Trink es.“ Die Stimme des geheimnisvollen Mannes klang nun deutlich klarer als bei ihrem ersten Gespräch. Während er sprach, zog sich die Bandage an seinem Gesicht weiter zurück und gab einen Teil seiner blass gefärbten Lippen frei.

Die meisten Leprakranken sind von Furcht erregender Erscheinung. Und gerade die Lippen – das empfindlichste Stück Fleisch im Gesicht – sind stets das erste, das sich verformt und verfällt. Fernando hatte erwartet, seine bleckenden Zähne zu sehen, doch sein Zustand schien, vielleicht, weniger schlimm zu sein, als er es glauben gemacht hatte.

„Ich verstehe...“ Fernando blinzelte kräftig, nahm den Becher mit beiden Händen und trank ihn in einem Zug leer. Dass er offen zugab, etwas ins Wasser gegeben zu haben, und verlangte, Fernando möge es freiwillig trinken, machte deutlich: Es konnte kein Gift sein – er wollte sein Leben nicht.

„Braver Junge...“ murmelte der Fremde, dessen raue Stimme, verstärkt durch die Wirkung des Mittels, in Fernandos Kopf nachhallte.

Fernando hatte geglaubt, es handle sich allenfalls um ein Aphrodisiakum, um das Vergnügen zu steigern – doch er hatte die Wirkung des Mittels unterschätzt. Kaum hatte er es getrunken, fühlte es sich an, als würde eine riesige Hand sein Inneres packen und heftig durchrütteln. Eine lodernde Hitze stieg in ihm auf, als wollte sie aus seiner Kehle herausbrechen.

„Was ist das？“ Fernandos Stimme war rau und krächzend geworden, und das unbändige Zucken in seinem Magen ließ keine Sekunde der Ruhe zu.

Der geheimnisvolle Mann gab keine Antwort; unter der Kapuze strahlten seine Augen wie Sterne in der Nacht. Regungslos musterte er Fernando, gleich einem kühlen Standbild unter dem frostklaren Firmament.

„Verdammt...“ Dieses Mittel wirkte noch heftiger als der stärkste Wein, den Bisero jemals getrunken hatte. Fernandos Kopf wurde schwer und benommen, als könnte er jederzeit das Bewusstsein verlieren. Wenn es ging, wollte er wach bleiben – er wusste nicht, was ihn erwartete, und wollte wenigstens einen Versuch der Gegenwehr wagen.

Hilflos kroch Fernando, die Hände auf den Boden gestützt, langsam zur verriegelten Tür. Kaum berührten seine Finger das Holz, da packten ihn Hände am Knöchel und zogen ihn zurück. Jeder Versuch sich zu wehren war vergeblich – der geheimnisvolle Fremde hatte viel Geld gezahlt, um ihn für eine Nacht zu besitzen. Schwindelnd und benommen wurde Fernando umgedreht und mit Wucht aufs Bett geworfen.

Es schien, als wäre der Käufer bereits gnädig, wenn er ihn diese Nacht nicht völlig zugrunde richtete.

„Hab Erbarmen...“ ehe ihn die Dunkelheit gänzlich verschlang, wimmerte Fernando wie ein verängstigtes Kätzchen: „Bitte...“

Der Blick des geheimnisvollen Mannes verdunkelte sich leicht, als er eine Strähne von Fernandos babyweich schwarzem Haar zwischen seinen Fingern aufnahm und sanft damit spielte. Sein von Bandagen umwickeltes Kinn ließ jedoch noch edle Linien erkennen – wäre sein Gesicht nicht durch die Krankheit entstellt, wäre er einst ein außerordentlich gutaussehender Mann gewesen. Seine Lippen bewegten sich, doch Fernando konnte beim besten Willen nicht verstehen, was er sagte.

Der letzte Gedanke, der Fernando vor dem Bewusstseinsverlust durchfuhr, war – wie schade!

Als Fernando wieder zu sich kam, war niemand mehr bei ihm. Mit schmerzenden Lidern öffnete er mühsam die Augen und blickte sich vorsichtig um. Bald erkannte er, dass er sich noch immer im Altes Earls Gasthaus befand. In der Decke klaffte ein faustgroßes Loch – der alte Earl hatte nie genug Geld, es zu reparieren; deshalb tropfte das Wasser jedes Mal herein, wenn es regnete.

Die Nacht war bereits tief hereingebrochen. Der Sternenhimmel lag matt und trüb über der Welt, der Mond war längst untergegangen, und Fernando hatte keinerlei Gefühl dafür, wie lange er geschlafen hatte. In der stillen Dunkelheit waren selbst Stimmen aus weiter Ferne deutlich zu hören.

Es schien, als riefen der Sheriff und die Wachen nach einem Dieb. Fernandos Kopf pochte, als hätte er einen schweren Kater. Mit Mühe setzte er sich auf die Bettkante, klopfte sich kräftig ins Gesicht, um etwas klarer zu werden.

Die Stimme des Sheriff kam immer näher, und in der Gasse bellten die streunenden Hunde wild. Fernando blickte an sich hinab: Seine Kleidung war zwar etwas zerwühlt, doch trug er alles noch am Leib.

Auch die Seile an seinen Handgelenken waren gelöst worden. Die wunden, rot eingeschnittenen Stellen waren sorgfältig mit weißen Bandagen umwickelt.

Er sprang aus dem Bett und bemerkte erst dabei, dass er nicht einmal die Schuhe ausgezogen hatte. Mit dröhnendem Kopf rieb er sich die Schläfen und fühlte sich elend. Am liebsten hätte er sich einfach wieder hingelegt – diesmal ohne Kleidung, um endlich bequem zu schlafen. Während er die Knöpfe öffnete, schwankte er hinüber zum Fenster, um zu sehen, was draußen vor sich ging.

Das Bellen der Hunde kam näher. Von diesem Zimmer aus konnte man deutlich die schmale Gasse hinter dem Gasthaus erkennen. Schemenhafte Gestalten huschten hindurch – so schnell, als seien sie Schlangen auf der Jagd. An der Ecke teilten sie sich auf; einer dieser Schatten rannte direkt auf das Altes Earls Gasthaus zu – dorthin, wo sich Fernando gerade befand!

Die Wachen der Stadtstreife teilten sich auf, um den Flüchtigen zu verfolgen, während der Sheriff selbst dem Schatten nachstürmte, der auf Fernando zustürzte. Die Sturmlampe in seiner Hand schwankte heftig, und der verfolgte Schatten verschmolz mit der Silhouette des Sheriff an der Wand.

Das alles überstieg Fernandos Vorstellungskraft. Angespannt biss er sich auf die Unterlippe und beobachtete, wie das dunkle Schattenbild über die Wand kroch – geschmeidig und lautlos, wie eine Schlange.

Es kommt hierher!

In seiner Panik riss Fernando sich die Kleidung vom Leib, schleuderte die Schuhe fort. Zwar wusste er nicht, warum er das tat, doch war er sich sicher, dass es richtig war. Im nächsten Moment sprang er zurück aufs Bett, kroch unter die Decke und zog sie über seinen Kopf. Die Bettdecke lag über ihm wie eine schützende Festung und verlieh Fernando ein Gefühl trügerischer Sicherheit.

Vorsichtig zog er eine Ecke der Decke beiseite und lugte nach draußen — das Bild, das sich ihm bot, würde sich unauslöschlich in sein Gedächtnis brennen.
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Eine schwarze Gestalt, zäh und klebrig wie geschmolzene Sahne, drängte sich durch den Spalt des Fensters hinein. Entlang der Wand breitete sich eine unergründliche, dunkle Masse aus, und daraus trat ein Mann hervor. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, warf er einen kurzen Blick hinunter auf den lärmenden Sheriff, dann zog er gemächlich die Kapuze herab.

Erst jetzt konnte Fernando sein Gesicht wirklich erkennen.

Er hatte auffallend silbernes Haar, und seine hellen Augen warfen in der Dunkelheit einen glühenden Schein. Schnell streifte er die verdächtige Kleidung ab und stopfte sie hastig in den Nachttisch. Dann zog er die lederne Maske vom Gesicht und enthüllte eine makellos schöne Züge.

Fernando, der schon so lange im Altes Earls Gasthaus arbeitete, hatte viele Schönheiten gesehen — aus allen möglichen Ländern und mit allen Hautfarben. Er hielt sich selbst für abgeklärt; doch nun konnte er nur staunen über die Kunstfertigkeit des Schöpfers.

Alle Schönheiten, die Fernando je gesehen hatte, zusammengenommen, reichten nicht an die Hälfte dessen heran, was dieser Mann ausstrahlte. Schon die verschwommene Silhouette war betörend genug, um den Atem stocken zu lassen.

Ohne Kleidung wirkte sein Körper kräftiger, die Muskeln zeichneten sich gleichmäßig unter der glatten, gespannten Haut ab. Als sich der Fremde leicht drehte, erkannte Fernando ein flüchtiges Zeichen auf seinem unteren Rücken — eine schwarze Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss, offenbar ein Tattoo.

Vielleicht hatte der Mann die Schritte der Sheriff gehört, die bereits die Treppe hinaufkamen; blitzschnell kroch er unter die Decke und starrte direkt in Fernandos unbewegte Augen.

Die Schritte von unten hallten immer lauter herauf ...

Durch seine langjährige Arbeit im Gasthaus hatte Fernando gelernt, Gesichter zu lesen, betrunkene Gäste, Schläger und aufdringliche Rüpel zu erkennen — und er wusste, dass das beste Mittel, um zu überleben, jetzt darin bestand, die Augen zu schließen und Schlaf zu heucheln.

Doch in diesem Moment verlor Fernando jede Kontrolle über seinen Körper; gebannt starrte er auf das leicht erzürnte Gesicht des Fremden, unfähig, den Blick abzuwenden.

Begleitet vom lärmenden Rufen der Sheriff und dem tränenreichen Flehen des alten Earl stiegen sie die abgenutzte Treppe des Gasthauses hinauf. Das Knarren verstummte, ersetzt durch Schritte auf dem Flur des zweiten Stocks; das hastige Getrappel näherte sich bereits der Tür.

Noch bevor Fernando einen Laut hervorbringen konnte, legte die Hand des Mannes sich rasch über seinen Mund. Der langsame, gleichmäßige Atem und die tief gefurchte Stirn warnten Fernando unmissverständlich, keinen Ton von sich zu geben. Verständig nickte Fernando und deutete nach draußen zur Tür.

Nutzend den kurzen Augenblick, in dem der Mann die Fesselung lockerte, drehte sich Fernando flink um und schwang sich rittlings auf ihn. Als er sich niederließ, durchzuckte ein stechender Schmerz seine Hüfte. Unwillkürlich erschauerte Fernando und biss sich auf die Unterlippe, ohne den entweichenden Wimmerlaut zurückhalten zu können. Ein Blick nach unten verriet ihm den Grund: am Gürtel des Fremden hing ein Dolch.

Im Dunkel zuvor hatte Fernando ganz auf dessen Gesicht geachtet und das Messer nicht bemerkt. Nun hatte die plötzliche Berührung seine Haut aufgerissen; der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen.

Das eben ausgestoßene Wimmern klang zu laut, so dass der Mann unter ihm ruckartig aufsaß. Vom Schmerz geschwächt verlor Fernando das Gleichgewicht und beugte sich vor, wodurch ihre Stirnen unsanft aufeinanderprallten. Noch während er sich den Kopf hielt und nach der Lage des Dolches griff, hallte hinter ihnen ein dumpfer Schlag – die Tür wurde mit Gewalt aufgestoßen.

Blitzschnell fasste Fernando einen Plan, senkte den Kopf und vergrub ihn in der Halsbeuge des Mannes, wobei er dessen straffe Schulter in einem Atemzug leicht biss. Ein tiefes, gepresstes Stöhnen des Mannes vermischte sich mit der gereizten Nachfrage hinter ihnen.

„Was treibt ihr hier？“ Der Sheriff, eine wetterfeste Lampe in der Hand, musterte misstrauisch die beiden Männer, die ineinander verschlungen auf dem Bett lagen.

Erst jetzt wurde Fernando bewusst, wie zweideutig und unstatthaft ihre Haltung wirkte: rittlings auf einem unbekannten Mann, die Decke gerade so über die Hüften gezogen, der nackte Rücken völlig entblößt. Sein Gesicht lief augenblicklich rot an; beschämt zog er die Decke über die Schultern, schwang zitternd seine langen, schlanken Beine aus dem Bett.

„In solch einem Moment...“ Barfuß auf dem kalten Boden stehend, zitterte Fernando nun vor Kälte, Schmerz und der Furcht, ertappt worden zu sein. Er wusste wohl, dass er nicht lügen sollte – doch seine einzige Möglichkeit war es, weiter den Ahnungslosen zu spielen: „...was könnte man da wohl schon tun, Herr？“

Auf dem harten, unbeweglichen Gesicht des Sheriff lag ein spöttisches Lächeln. Mit der Windlaterne in der Hand musterte er Fernando aufmerksam – von dem Schimmer in dessen Augen und den Tränenspuren auf den Wangen über die schamrot glühenden Wangen und die fest zusammengebissenen Lippen ... bis hinunter zwischen die unruhig zitternden Beine, wo sich an den Schenkeln eine schmale Spur dunkelroten Blutes zeigte.

Ganz so, als habe ihn jemand mit schonungsloser Leidenschaft beansprucht.

„Also ...“ Auf Sheriff s Gesicht legte sich jetzt ein zweideutiges, beinahe verächtliches Lächeln. Er fletschte die Zähne, hob die Brauen höhnisch. „Sieht ganz so aus, als hättest du eine wundervolle Nacht erlebt, und als hättest du eingesehen, dass sich mit so etwas ein paar Münzen verdienen lassen ... Gut so, sehr gut!“

Seine Finger strichen in einer anzüglichen Geste über Fernandos Wange, bis Fernando sich beschämt abwandte.

Sheriff trug einen Spitznamen – „Bösartiger Hund“. Und dieser Beiname passte wie kein zweiter. Fernando war überzeugt: Im ganzen Königreich Scandy gab es niemanden, der ihn besser verdiente.

Schon sein Antlitz entsprach diesem Namen: die Mundwinkel zogen die Gesichtshaut nach unten, was tiefe Augenringe und Furchen gleich Kerben in das Gesicht grub. Zwei Narben zogen sich über sein Antlitz – eine quer über den Wangenknochen, die andere teilte die rechte Augenbraue sauber in zwei Hälften.

Und für jede Gefahr, die in der Stadt Faroe bereits geschehen war oder sich anbahnte, besaß Sheriff einen unheimlich scharfen Instinkt. Er wusste immer, wo Unheil drohte, und war stets der Erste am Ort des Geschehens. Wer in Faroe ein Verbrechen beging, musste erst am Bösartiger Hund vorbei. Selbst wenn er einmal zu spät kam, landeten die Schuldigen am Ende doch in seinen Händen.

Selbst den unheimlichen Fall des „Kopflosen“ – oder besser gesagt: desjenigen, von dem nur noch ein aufgedunsener Kopf übrig gewesen war – hatte er im vergangenen Jahr gelöst.

„Bösartiger Hund“ war kein Freund der Freundlichkeit; seine harten Methoden flößten Schrecken ein.

Zugleich war Bösartiger Hund ein Stammgast im Gasthaus Altes Earls Gasthaus. Wenn immer er frei hatte, kam er auf ein Glas vorbei – und sah zu, wie Fernando mit den betrunkenen Gästen fertigwurde, die sich zu viel herausnahmen. Vor Bösartiger Hund hielt sich Fernando mit jeder Anmaßung zurück; er wollte keinen Vorwand liefern, wieder im Gefängnis zu landen. Dort hatte er gelernt, sich zu wehren und Härte zu zeigen, nur um sich selbst zu schützen.

Doch tief in seinem Innern blieb sein Herz weich und gütig.

Der alte Earl kam rechtzeitig herbei, um zu erklären: „Euer Gnaden, Fernando hat Spielschulden. Goldzahn hat ihn versteigert – das ist der Käufer.“

„Oh.“ Sheriff antwortete matt, trat mit der Laterne in der Hand an das Bett heran und leuchtete dem unbekannten Mann ins Gesicht. „Du bist nicht von hier – ich habe dich noch nie gesehen.“

Der geheimnisvolle Mann hob die mit Bandagen umwickelte Hand, um das grelle Licht abzuwehren; sein silbernes Haar funkelte im warmen Feuerschein wie feingeschlagene Silberstücke. Fernando entdeckte den auf den Boden gefallenen Ledergurt, schob sich unauffällig ans Bett und kickte ihn hinein.

„Ich rede mit dir!“ Der Sheriff packte den Schwertgriff und bellte laut wie ein Hund. „Antworte – oder du wirst den Preis für deine Arroganz zahlen, einen Preis, den du nicht ertragen kannst!“

„Herr, er ist erst heute Nachmittag hier angekommen!“ Fernando drängte sich hastig zwischen die beiden, blinzelte mit großen, unschuldigen Augen und warf ein: „Ich habe ihn vorher nie gesehen, aber er scheint mir kein schlechter Mensch zu sein. Wen jagt ihr？“

„Das geht dich nichts an!“ Der Sheriff schob Fernando ungeduldig beiseite und drohte dem Mann auf dem Bett mit finsterem Blick: „Fremder, du solltest mir besser jetzt die Wahrheit sagen, sonst ...“

Der geheimnisvolle Mann sprach ruhig, ohne die Hand zu senken: „Ich bin nichts weiter als ein Vertriebener aus Nordland.“

„Er ist kein schlechter Mensch,“ sagte Fernando, der sich vom Boden aufrappelte und sich mitleidig ans Bett lehnte, „wir waren die ganze Nacht zusammen. Egal wen ihr verfolgt – er kann nicht hinausgegangen sein. Sieh nur, die Fenster sind noch geschlossen.“

Bösartiger Hund gab seinen Leuten ein Zeichen. Sofort durchsuchten diese den Raum: „Herr, das Fenster ist zu. Oben hat sich viel Staub angesetzt – sieht aus, als wäre es schon lange nicht geöffnet worden.“

„Ich habe mich nicht getäuscht – ihr habt doch alle gesehen, wie er hierherkam,“ erklärte Bösartiger Hund misstrauisch, ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und befahl: „Durchsucht diesen Raum gründlich!“

Während sie suchten, nutzte Fernando die Gelegenheit, sich an den Nachttisch zu setzen. Doch er vergaß die Wunde an der Hüfte – kaum hatte er sich gesetzt, schoss er vor Schmerz wieder hoch. Verstimmt blickte er auf den Blutfleck am kleinen Schrank neben dem Bett; sein bemitleidenswerter Ausdruck entlockte dem Sheriff ein spöttisches Lachen.

Er biss die Zähne zusammen und setzte sich dennoch.

„Herr, im Kleiderschrank ist nichts.“

„Herr, unter dem Bett ebenfalls nichts.“

„Herr, hinter den Vorhängen nichts.“

............

Natürlich fanden sie im Zimmer nichts – der Gesuchte saß unverwandt auf dem Bett, lehnt sich gelassen an das Kopfteil. Von Fernandos Platz aus war zu sehen, wie er unter der Decke fest ein Messer umklammerte.

Jetzt blieb Fernando nur noch das Beten – irgendein Gott musste ihn beschützen und verhindern, dass noch etwas geschah. Er wollte sich mit dem obersten Herren von Faroe nicht anlegen.

Bösartiger Hund starrte misstrauisch auf Fernando, so eindringlich, dass ihm der kalte Schweiß den Rücken hinablief. Doch Fernando tat, als wüsste er von nichts, und knetete hilflos die dünne Decke, die eben noch notdürftig seine Hüften bedeckt hatte.

„Steh auf.“ Bösartiger Hund legte ihm die Hand auf die Schulter. In seinen leicht schräg gehobenen Augenwinkeln glomm ein Funken Misstrauen. „Ich will mir hier einmal alles genauer ansehen.“

Diese Worte ließen Fernandos Nerven augenblicklich angespannt erzittern. In der Schublade lag doch die Kleidung des geheimnisvollen Mannes – das Attentätergewand! Wenn diese Leute die Kostüme ihres Gejagten wiedererkannten, wären sie beide rettungslos verloren!

„Habt Erbarmen mit mir, hochgeehrter Herr,“ flehte Fernando, breitete verzweifelt die Hände aus. „Lasst mich ein wenig verschnaufen. Ich bin am Ende meiner Kräfte, kann kaum noch stehen.“ Seine Augen glänzten feucht, die Stimme bebte wie vor einem Weinkrampf. „Ich bitte Euch, ich flehe Euch an ... Und außerdem – wie könnte in dieser kleinen Schublade überhaupt ein Mensch stecken？“

Bösartiger Hund verengte misstrauisch die Augen und stieß Fernando plötzlich zur Seite. Der verlor das Gleichgewicht, taumelte nach vorn und wäre beinahe mit dem Mann auf dem Bett zusammengestoßen – doch stattdessen fing ihn eine warme Umarmung auf.

Das flackernde Licht der Windlaterne erhellte die dunkle Ecke: Aus dem Spalt der Schublade ragte ein schwarzer Lederriemen hervor. „Nun, was haben wir denn da？“ Bösartiger Hund warf Fernando einen misstrauischen Blick zu. „Das dürfte wohl kaum dein Eigentum sein, kleiner Fernando.“
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„Fasst das nicht an!“ fuhr Fernando plötzlich vom Bett auf, legte beide Hände fest auf die Schublade, um Bösartiger Hund daran zu hindern, sie zu öffnen. „Das Ding ist aussätzig!“

„Aussätzig？“ wiederholte Bösartiger Hund angewidert und musterte den schwarzen Riemen. „Woher denn bitte？“

„Seht Ihr, edler Herr, mir mag’s gleich sein, aber Ihr dürft so etwas nicht anfassen,“ sagte Fernando schief lächelnd, sein Kopf arbeitete fieberhaft. „Ihr habt es selbst bemerkt, dieser Herr hier ...“ – er wies auf den Mann auf dem Bett – „... seine Hände sind völlig bandagiert. Und bei dieser Hitze trägt er trotzdem langärmlige Kleidung!“

„So ist das also？“ wandte sich Bösartiger Hund an den braven alten Earl.

Der Alte nickte heftig und stammelte: „Ja, Herr. Dieser Gast kam heute Nachmittag in die Herberge und verlangte ein Zimmer. Alle im Haus haben gesehen, dass er langärmlig gekleidet war.“

Bösartiger Hund verengte wieder die Augen und wies auf den Mann im Bett: „Nimm die Hände runter – ich will sie sehen.“

„Lieber nicht, er ist ja geradezu abscheulich!“ rief Fernando hastig. „Die Haut in seinem Gesicht sieht aus wie geschmolzenes Wachs! Um den Mund herum ist kein Stück Haut mehr übrig – ganz wie der Kopf, den ihr letztes Jahr im Keller gefunden habt, jener, der monatelang in Bier eingelegt war.“ Er würgte ein paarmal so überzeugend, dass jedem übel werden konnte, und fügte, nachdem er Luft geholt hatte, noch hinzu: „Wenn man ihm zu nahe kommt, steckt er einen am Ende noch mit Lepra an!“

Das Gesagte von Fernando ließ sowohl Bösartiger Hund als auch die Ordnungshüter deutlich zusammenzucken – der Mordfall, der im vorigen Jahr ganz Faroe in Aufruhr versetzt hatte, war von eben diesem Bösartiger Hund bearbeitet worden. Zwar hatte man den Täter gut zwei Wochen später gefasst, doch die Erinnerungen daran waren noch lange nicht verblasst.

Zwei der Ordnungshüter würgten bei seinen Worten mit; alle – selbst der alte Earl – hielten sich den Mund zu. Bösartiger Hund hustete blass vor sich hin – damals war jener Kopf nahe dem Anschlagbrett des Ortes zur Schau gestellt worden und beinahe jeder im Städtchen hatte ihn gesehen.

„Im zweiten Stock gibt es doch mehrere Zimmer, hochverehrter Herr!“ nutzte Fernando, als er die leicht nachlassende Strenge in des Gegenübers Miene erkannte, sofort die Gelegenheit. „Vielleicht ist der Mann, den ihr gesehen habt, zunächst hierher gekommen, aber ebenso gut könnte er in eines der anderen Zimmer gegangen sein. Jedenfalls habe ich hier niemanden gesehen, der in der Zwischenzeit dieses Zimmer betreten hätte.“

„Hochverehrter Herr, wenn wir uns hier zu lange aufhalten und diesem abscheulichen Kerl die Flucht ermöglichen, wäre das ein fatales Versäumnis!“ sprudelte Fernando nun unaufhaltsam, seine Wimpern flatterten wie die Schwingen eines Schmetterlings. „Ich glaube fest, dass ihr diesem Schurken schon bald eine Lektion erteilen werdet! Wenn man ihn fängt, wird er schon sehen, was er davon hat! Hochverehrter Herr, gewiss dürft ihr mich verdächtigen und verhören – das ist mir vollkommen gleich – aber den verdammten Schuft laufen zu lassen, das wäre ein schlechter Tausch.“

Bösartiger Hund maß Fernando lange mit seinen schlauen Fuchsaugen, bis dieser beschämt den Blick senkte. „Wir gehen“, entschied er schließlich und verschonte den armen kleinen Kellner, während er seinen Leuten mit einem Blick den Abzug befahl.

Auf dem Weg hinaus schenkte Bösartiger Hund Fernando noch ein spöttisches Lächeln: „Einen Leprakranken würdest du auch noch beißen – ein kleiner Straßenköter eben. Keine Angst vor Ansteckung？ Oh nein, nein, nein – Dummköpfe werden nicht krank!“

Fernando setzte ein übertriebenes, selbstironisches Grinsen auf: „Aber sicher, ich bin ja ein Dummkopf! Ich werde garantiert nicht krank!“

Alter Earl wurde vom rücksichtslosen Bösartiger Hund am Kragen gepackt und unsanft hinausgezerrt. Der Sheriff von Faroe unterschied sich deutlich von denen anderer Orte: Er hatte einst an den Angriffen und Verteidigungsschlachten von Goodes-Stadt teilgenommen. Im Gegensatz zu dem Bösartiger Hund, der sich meist über Akten beugte, war er ein durch Blut und Feuer gehärteter Mann – ein Veteran, der auf dem Schlachtfeld einst bis aufs Blut gekämpft hatte. Nur jemand mit solch harter Hand und ebenso kompromissloser Haltung vermochte die zahlreichen Banden und Vagabunden der Stadt Faroe im Zaum zu halten.

Kaum waren sie fort, schob Fernando hastig den Riegel vor. Er legte das Ohr an die Tür und lauschte lange. Alle Gäste im zweiten Stock des Gasthauses wurden ohne Ausnahme aus dem Schlaf gerissen. Nach einem gehörigen Durcheinander führte Bösartiger Hund die Ordnungshüter – ohne jeglichen Fund – schimpfend aus dem Altes Earls Gasthaus hinaus.

Als sie abzogen, war der Morgen bereits hell und klar. Fernando atmete endlich tief durch und ließ sich erschöpft auf den kalten Boden sinken, während in seinem Kopf ein wahres Chaos herrschte.

Sein Gedankengang wurde jäh unterbrochen: Zwei Füße lösten sich vom Boden, der geheimnisvolle Mann hatte mühelos seinen Hals gepackt und hob ihn hoch. Fernando rang nach Luft, seine langen Beine strampelten hilflos in der Luft, und sein Gesicht färbte sich tiefrot.

Der Mann war bereits vollständig bekleidet, das Licht im Rücken, und sein schönes Gesicht wirkte streng wie der Todesgott. In der Hand hielt er kalten, scharfglänzenden Stahl, den er an Fernandos Kehle setzte.

In der Dunkelheit der vergangenen Nacht hatte Fernando nicht viel erkennen können; nun, da die kalte Klinge direkt an seiner Haut lag, sah er, dass sie kaum als richtige Waffe taugen konnte. Die Schneide war kaum drei Zoll lang und der kurze Griff sprach dafür – diese Klinge war eher zum Nägelkürzen geeignet, gewiss nicht zum Töten.

Aber selbst eine solche scharfe Klinge, sobald sie an der Kehle schnitt, ließ Fernando nicht an Überlebenschancen glauben. Zumal der Kampfgeist und die Kraft dieses Mannes ihn bei weitem übertrafen.

„Ha... ich... kann... nicht... ha...“ Er rang nach Luft, krallte mit nutzlosen Händen an dem kräftigen Oberarm des Fremden, während seine leicht rosigen Fersen ziellos gegen das Türbrett stießen. „Ha... verraten...“

Aus dem Flur ertönte plötzlich heftiges Klopfen; die Schläge ließen Fernandos Rücken, der gegen das Türbrett gepresst war, unangenehm erzittern. Eine raue Männerstimme bellte: „Gestern Nacht war schon die Hölle los, und heute früh geht’s schon wieder weiter!“

Fernando umklammerte unbehaglich den Arm des Fremden, versuchte mit beiden Füßen das Türbrett zu erreichen, um seinen Körper zu stabilisieren und die erdrückende Atemnot etwas zu mindern.

„Keine Bewegung ...“ Die überwältigende Ausstrahlung des Mannes war schlicht zu stark. Sein warnender Ton ließ Fernando vor Anspannung erstarren. Die Erschütterungen und das Klopfen von draußen verstärkten nur noch seine beschämte Unsicherheit.

Von draußen drangen die Stimme des alten Earl ins Zimmer – entschuldigend und beschwichtigend an die Gäste gerichtet. Nachdem er sie angewiesen hatte, hinunterzugehen, folgte ein rauer, heftiger Husten, wie er nur von einem älteren Mann kommen konnte. Kaum hatte er die Kehle frei, ertönte erneut das Klopfen und Rufen: „Fernando! Verdammter Faulpelz! Willst du den ganzen Tag schlafen？ Los, bring das Frühstück! Ich habe dich nicht engagiert, damit du in den Federn bleibst!“

„Ruhe ...“ murmelte der geheimnisvolle Mann mit leiser Stimme.

Fernando schloss den Mund und spürte, wie der Griff um seinen Hals ein wenig lockerer wurde. Langsam rutschte er am Türblatt hinunter, bis er auf dem Boden saß. Die Hand, die ihn würgte, ließ schließlich von ihm ab. Er kniete auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen, keuchend vor Luft, während das kalte Metall nach wie vor an seiner Kehle lag. Er wagte keine Bewegung, brachte kein Wort hervor – außer dem schweren Atem blieb ihm kein Handeln.

„Fernando! Was trödelst du noch？“

Das Gasthaus war fast so alt wie Faroe selbst, und Fernando zweifelte keinen Augenblick an seinem Alter – besonders als der Staub von oben auf den Türrahmen rieselte und sich in seinem Haar festsetzte. Das nahezu wahnsinnige Hämmern des alten Earl ließ die morsche Holztür ächzen; ein nächster Schlag könnte sie sprengen und zu Boden werfen.

Der geheimnisvolle Mann hob mit der kleinen Klinge Fernandos Kinn an: „Antwort ihm.“

Fernando sog zischend die Luft ein, seine Augen starr auf die Schneide gerichtet: „Ja ... ja! Mir ... mir geht’s gut ... hff ... ich komme ... gleich ... gleich ...“

Als der alte Earl abzog, glitt das Metall von Fernandos Hals zurück in die lederne Scheide des geheimnisvollen Mannes. Dieses kleine Messer wirkte an seinem Gürtel völlig unscheinbar. So gewöhnlich war es, dass Fernando es bei ihrer ersten Begegnung nicht einmal bemerkt hatte.

Und doch trug er es ständig bei sich, selbst im Schlaf hing es an seiner Seite.

Fernando ordnete seine Gedanken und war sich nun umso sicherer – damals hatte dieser Kerl seine Klinge nicht in die Scheide zurückgesteckt. Das weckte nur noch mehr Fernandos Neugier.

Was wollten diese Fremden in Faroe？ Hatten sie ihn gekauft, um Deckung zu bieten, oder verfolgten sie einen ganz anderen Zweck？

Der geheimnisvolle Mann setzte seine Maske auf; durch das Leder klang seine Stimme finster und dumpf: „Versuch ja nicht, mich zu verraten.“

Ein schlichter, direkter Satz – und doch barg er eine tödliche Warnung. Fernando wäre nicht so töricht, zuzugeben, dass er gerade eben für einen winzigen Augenblick tatsächlich erwogen hatte, unter Wahrung seiner eigenen Sicherheit zu Bösartiger Hund zu laufen. Es war wirklich nur dieser eine Augenblick, kein bisschen länger.

„Nein, nein ... ich ... nicht ...“ Fernando griff hastig nach der auf den Boden gefallenen Decke, um seinen Körper zu bedecken, kauerte sich klein zusammen, starrte auf seine Füße und sog gierig, stoßweise die Luft ein. „Wenn ich ... verraten ... gewollt hätte ... dann ... hätte ich nicht ... ha ... für dich gelogen, um dich zu retten ...“

Das silberne Haar, im Morgenlicht schimmernd, wurde sorgfältig zusammengefasst; der geheimnisvolle Mann strich es glatt zurück und schob es unter die Kapuze, ohne auch nur eine einzige Strähne hervorschauen zu lassen. Rasch hüllte sich sein makellos schönes Gesicht wieder in den Schatten.

„Komm.“ Er legte den Kopf leicht schräg und sah Fernando an.

Fernando sprang eilig auf, sammelte die achtlos verstreute Kleidung vom Boden und zog sie rasch, Stück für Stück, an. Während er sich anzog, stand der geheimnisvolle Mann reglos im Schatten, wo kein Sonnenstrahl ihn erreichte, und beobachtete ihn schweigend. Hätte Fernando es nicht längst gewusst, wäre ihm die Anwesenheit eines weiteren Menschen in diesem Raum wohl entgangen.

Unter seinem Blick fühlte sich Fernando etwas unwohl, brachte dies aber nicht allzu deutlich zum Ausdruck. Doch als er den Riegel der Tür öffnen wollte, beschlich ihn das Gefühl, dass etwas fehlte.

Er legte die Hand auf seine Brust.

Dort war es flach und leer – nichts.

Panik stieg in Fernando auf. Murmelnd und unaufhörlich drehte er sich im Kreis und durchwühlte fieberhaft das ganze Zimmer. Der Mann, in einer Ecke sitzend, schwieg und verfolgte ihn kühl und aufmerksam – als gehöre er zum Schatten selbst.

Endlich entdeckte Fernando unter dem Bett seinen Schatz. Vorsichtig zog er die Lederkordel mit dem kleinen Beutel hervor, klopfte behutsam den Staub ab und blies ihn fort. „Mein Gott, mein Gott ...“ flüsterte er unaufhörlich vor sich hin. „Liebling, erschreck mich doch nicht so. Ohne meine Glücksgöttin – wie sollte ich denn klarkommen？“

Er öffnete den Beutel und ließ eine Münze in seine Handfläche gleiten, betrachtete sie verzückt immer wieder. „Noch da, noch da ...“ Er drückte die Münze mehrmals an seine Lippen, küsste sie, bevor er sie wieder im Beutel verstaute, den Strick um den Hals legte und das Säckchen in die Schürze schob. Als er die Hand auf die Brust legte und den vertrauten Druck spürte, seufzte Fernando leise und fühlte sich vollkommen beruhigt.

„Das ist wirklich ein Glück.“ Es war sein kostbarster Schatz; schon ein kurzer Augenblick ohne ihn ließ ihn unruhig und elend werden.

Die Münze, von der die Rede war, sah auf den ersten Blick wahrlich nicht nach etwas Wertvollem aus. Eigentlich war sie gar keine echte Münze, ja, nicht einmal aus Metall gefertigt. Nur ein grob geformter, einfacher Kreis aus Ton, nach dem Vorbild einer echten Münze: auf der einen Seite war „Winterjasmin“ eingeritzt, auf der anderen eine Meeresschnecke. Es war nichts weiter als ein Kinderspielzeug – für einen einzigen Kupferpfennig konnte man eine ganze Handvoll davon bekommen.

Wenn jemand anders gesehen hätte, wie sehr Fernando an diesem kleinen Ding hing, wäre wohl jeder neugierig geworden. Doch der geheimnisvolle Mann blieb ungerührt – vielleicht, weil seine eigene Wirklichkeit und die kleinen Geheimnisse von Bisero ohnehin jede Vernunft überstiegen.

Fernando hatte seine Kleidung gerichtet und nickte dem in der Ecke sitzenden Mann zum Abschied stumm zu.
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Fernando hatte angenommen, sie teilten seit der vergangenen Nacht wenigstens eine Art gemeinsamer Schuld, und der andere würde ihm dafür vielleicht etwas Dankbarkeit zeigen. Doch der Mann ignorierte ihn völlig, unbewegt wie eine steinerne Statue.

Enttäuscht schloss Fernando die Tür hinter sich und zwang das wilde Klopfen seiner Brust in Ruhe. Hübsche Menschen haben immer einen miesen Charakter – und er war da keine Ausnahme. Wütend stürmte er hinaus und wäre beinahe mit dem alten Earl zusammengestoßen, der zwei riesige Tabletts balancierte.

„Bist du blind？!“ schimpfte der alte Earl, wich hastig aus und bemühte sich, die Tabletts ruhig zu halten, damit keine Suppe verschüttete. „Anstatt hier herumzutändeln, könntest du lieber in der Küche helfen! Wir sind völlig überlastet! Hol das Essen und bring es zu den Gästezimmern!“

„Jawohl, Chef!“ Fernando tippte mit zwei Fingern schelmisch an die Stirn. „Ich mache mich sofort auf den Weg. Gibt’s sonst noch Befehle?“

Der alte Earl ging zwei Schritte, kam dann zurück und senkte die Stimme: „Ist er schon wach？ Hat er dir Ärger gemacht？ Und... hat er wirklich Lepra？“

Fernando zögerte einen Moment, bevor er, fast instinktiv, das sagte, was er für richtig hielt. „Er schläft noch, Chef.“ Er verzog die Lippen und zeigte auf die geschlossene Tür. „Er war halbwegs friedlich. Nett übrigens, dass Sie sich um Ihre Angestellten sorgen – ich bin ganz gerührt. Wenn Sie mir heute frei gäben, wäre ich noch dankbarer.“

„An die Arbeit, los!“ Der alte Earl versetzte ihm einen gut gemeinten Tritt, ging zwei Schritte, drehte sich dann aber noch einmal um: „Und sag mal – ist er wirklich... also, so im Gesicht... so entstellt？ Hat er also wirklich Lepra？“

„Ja, genau! Er ist einfach ein hässlicher Kerl, so hässlich, dass man ihn kaum ansehen kann. Aber wohl kaum ein Leprakranker,“ meinte Fernando gleichgültig mit einem Schulterzucken. „Ich habe jedenfalls noch nie einen so kräftigen Leprakranken gesehen.“

„Du bist wirklich...“ Der alte Earl schüttelte den Kopf, öffnete die Tür des danebenliegenden Gästezimmers und rief: „Guten Morgen, mein Herr! Hier ist unser hausgemachtes Spitzenfrühstück! Frische Milch und beste Weißkohl, dazu ein großes Stück frisch gebackenes Brot mit feiner Butter...“

„Geld ist ja zum Glück nicht hässlich!“ rief Fernando absichtlich laut, „Goldmünzen sind doch das Schönste auf der Welt, nicht wahr？“

Fernando summte ein Liedchen und schlenderte davon. Der alte Earl, der gerade aus dem Gästezimmer kam, in dem er das Frühstück serviert hatte, warf einen Blick auf seinen Rücken und seufzte schwer.

Die Worte von eben musste der geheimnisvolle Mann im Zimmer gehört haben – und genau dieser Gedanke verlieh Fernando ein kleines, süßes Gefühl von gelungener Rache. Doch als er summend die alte Treppe hinabstieg, verstummte er plötzlich: Im Gastraum brach schallendes Gelächter aus.

„Seht mal, wer da kommt!“

Die Müßiggänger, die auf einen Skandal lauerten, hatten sich schon früh im Altes Earls Gasthaus versammelt. Fernando vermutete sogar, dass etliche seit gestern Nachmittag ihre Plätze nicht verlassen hatten. Die Stammgäste saßen wie gewohnt an ihren Lieblingsorten. Sie pfiffen ihm hinterher, klatschten, stampften mit den Füßen, und ihre höhnischen Sprüche wechselten sich mit schadenfrohem Gekicher ab.

„Ist das nicht der versteigerte kleine Hintern？“

„Na, Kleiner,“ grinste ein Halunke mit gelblich verfärbten Zähnen unanständig, „wie war’s denn gestern Nacht?“

„Ich fand’s ausgezeichnet“, knurrte der schweinegesichtige Mann, der ihn gestern nicht hatte kaufen können, und spuckte verächtlich aus. Er war voller Ärger und kam sicher nicht, um Fernandos vermeintliche Triumphe zu sehen. „Habt ihr nicht bemerkt, wie fröhlich er vor sich hin summt?“

Erneut brach lautes Gelächter aus, die Stimmung im Gasthaus war ausgelassen. Es gibt Menschen, die holen sich ihr kümmerliches Glück aus dem Unglück anderer – und leider gibt es davon viele. Fernando verabscheute sie zutiefst und zugleich empfand er Mitleid. Sie ahnten nicht, dass Freude auch aus strahlend schönen Dingen erwachsen kann, nicht nur aus primitiver Schadenfreude.

Die obszönen und widerwärtigen Scherze ließen Fernandos Gesicht dunkelrot werden, doch hier im Gasthaus konnte er keinen Streit beginnen. Dies war der einzige Ort in Faroe, an dem er unterkommen konnte. Er drehte sich um, eilte zum vollgestapelten Ausgabefenster der Küche, um das Frühstück zu holen, und bemühte sich, den menschenunwürdigen Spöttern keine Beachtung zu schenken.

Zum Glück kam der alte Earl rechtzeitig aus dem Obergeschoss herab. Er schickte Fernando nicht in den Schankraum, um Frühstück zu servieren, sondern erledigte dies persönlich. Zwar schimpfte der alte Mann unentwegt, nannte Fernando langsam, dumm und faul und meckerte ohne Pause – am Ende ließ er ihn dennoch nur in der Küche Speisen weiterreichen.

Als sie Fernando nicht zu Gesicht bekamen, verloren die Halunken und Gassenstreuner rasch das Interesse; wer hier ohnehin nicht frühstücken wollte, verzog sich nach und nach.

In den letzten Tagen war ungewöhnlich viel fremdes Volk nach Faroe gekommen, und Fernando war den ganzen Vormittag von der geschäftigen Arbeit im Gasthaus in Beschlag genommen. Er trug die Nachttöpfe aus den Zimmern hinter das Haus und schrubbte die Eimer mit aller Kraft.

„Ach! Idiot! Idiot! Idiot! Ich bin wirklich ein Idiot!“ – einige Minuten zuvor war Fernando in jenes Gästezimmer gegangen, doch der geheimnisvolle Mann war längst verschwunden. Und Fernando hatte nicht einmal bemerkt, wann er sich davon gemacht hatte! „Der Kerl hat ja noch gar nicht bezahlt!“ Fluchend schrubbte er den Holzeimer, das scharfe Kratzen der Bürste an der Innenwand war geradezu unerträglich. „Ich sollte wohl... vielleicht...？“

„Solltest was？“ – Die unvermittelte Stimme ließ Fernando zusammenzucken. Ehe er unsanft auf dem verschmutzten, matschigen Boden landete, streckte ihm der Sprechende eine Hand entgegen und zog ihn hoch.

Der geheimnisvoll verschwundene Mann war ebenso rätselhaft zurückgekehrt. Wann und wo er die verdächtige schwarze Assassinenlederkleidung abgelegt hatte, blieb unklar; nun trug er wieder das Gewand, das er gestern Nachmittag im Altes Earls Gasthaus getragen hatte. Bei dem Gedanken, dass unter diesen zerlumpten Wanderklamotten sein ebenmäßiger, fest durchtrainierter Körper verborgen war, lief Fernando unwillkürlich rot an.

„Ich sollte... äh... wohl deinen Namen erfragen!“ fand Fernando rasch einen passenden Vorwand. Zwar war dies nur ein Teil des wahren Beweggrunds, aber gelogen war es nicht. „Sieh mal, du hast ja die Zimmerrechnung noch offen! Der Wirt muss das verbuchen – ein gewisser Herr, eingetroffen am... soundso – so ungefähr eben.“ Fernando schüttelte den Kopf und plapperte wie ein Spatz, „Wenn es heißt, du seist ohne zu zahlen davongelaufen, wird der alte Earl das fett in sein Buch eintragen!“

Der Fremde starrte ihn schweigend an, ohne auch nur den Versuch zu machen, Fernando zu unterbrechen.

„Sieh, unser Gasthaus ist zwar klein, aber es existiert schon, seit es Faroe gibt.“ Fernando deutete auf das baufällige Gebäude. „Unterschätze den Alten nicht – er ist der Vorsitzende der Herbergszunft von Faroe! Wenn er vermerkt: Dieser Herr hat nicht gezahlt und ist davongelaufen, wird dich niemand mehr im ganzen Ort aufnehmen, und man wird dich einfangen, um das Geld einzutreiben. Also ist es von Bedeutung.“

„Ich bin nur ein hässlicher, verfluchter Kerl,“ meinte der Fremde gelassen mit verschränkten Armen, „Mein Name – unwichtig.“

Er hatte also doch alles gehört! Fernando zog
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